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Das Universum ist

geistig und ist erschaffen als Paar von Gegensätzen. Das Leben in der Schöpfung

ist männlich und weiblich. Nur beides zusammen gibt Ausgewogenheit,

Gleichgewicht und Mitte. Selbst die Schöpferkraft kann sich darüber nicht mehr

hinwegsetzen. 











      Macht der geistigen Alchemie





Zwei Froschmänner

zerrten an den Befestigungsgurten, mit denen Haakon immer noch an den Copilotensitz

gefesselt war.




Obwohl der Sitz

mit all seiner Technik und er zusammen mehr als 120 Kilogramm wogen, trieb er

an der Meeresoberfläche und sank nicht einfach in die Tiefe.




Nach mehreren

Anläufen gelang es den Tauchern endlich, ihn von den Gurten zu befreien und in

ein wartendes Schlauchboot zu hieven.




Niemand sprach

ein Wort mit ihm. Haakon selbst war immer noch etwas benommen von dem Absturz.

So ließ er es anteilslos geschehen, dass einer der Froschmänner ihm eine

altertümliche Handfessel anlegte.




Der Seegang war

relativ schwach und die einzigen Wellen, die sich auf dem dunkelblauen Wasser

zeigten, wurden durch die beiden Marineschlauchboote mit ihren starken

Außenbordmotoren verursacht.




Die dunkelbraune

Bordwand des Zerrstörers der türkischen Marine kam schnell näher.




Es war ein Schiff

der Arleigh-Burke-Klasse. Die Türkei hatte neun dieser Schiffe schon im Jahre 2010

von den USA gekauft, als sich die bilateralen Beziehungen beider Staaten noch

deutlich freundschaftlicher gestalteten und man gemeinsam gegen den

internationalen Terror vorging.




Die Schiffe waren

die ersten Marineeinheiten, die nach den Prinzipien der Tarnkappentechnik

entwickelt wurden. Sie waren in den Trägerkampfgruppen vor allem für Flugabwehr

zuständig, konnten aber auch für Angriffe auf Landziele eingesetzt werden.




Das Schiff hatte

eine Länge von 154 Metern und einen Tiefgang von 9,5 Metern.




Seine Bewaffnung

bestand aus zwei Dreifach-Torpedowerfern, einem 127-mm-Geschütz und einer

Senkrechtstartanlagen für Flugkörper mit 50 Zellen. Bei den VLS-Zellen handelte

es sich um ein militärisches System, mit dem Raketen von Überwasser-Kriegsschiffen

gestartet werden konnten.




Die Raketen

standen dabei aufrecht in Startrohren.




Was Haakon in

diesen Minuten nicht ahnen konnte, war, dass dieses Schiff bereits über die

Trägerraketen verfügte, mit denen die atomaren Sprengköpfe versehen werden

sollten.




Er hatte auch

momentan ganz andere Probleme.




Sein Magen fing

an zu revoltieren und er musste sich übergeben. Er wurde sofort mit wüsten Beschimpfungen

bedacht, von denen er jedoch kein einziges Wort verstand. Er sprach kein

türkisch.




Als sie endlich

an dem Zerstörer angekommen waren, wurde er ziemlich unsanft aufgefordert, die

an der Schiffswandung bereits heruntergelassene Strickleiter hochzuklettern.




Mit wackligen

Beinen zog er sich Sprosse für Sprosse nach oben und das war mit den Handfesseln

gar nicht so einfach.




Er überwand die

Höhe von neun Metern gerade noch mit letzter Kraft und fiel direkt neben der

Reling auf die Schiffsblanken.




 




Meine

Armmuskulatur krampft sich zusammen und mir wurde schon wieder speiübel.




Nur mit Müh und

Not konnte ich aufblicken. Ich sah zunächst nur zwei schwere Militärstiefel,

die sich gefährlich nahe neben meinem Gesicht befanden.




Ich nahm alle

Kraft zusammen, die ich noch in mir fühlte, und stieß mich mit den gefesselten

Händen vom Boden ab. Ich kam zwar wieder auf die Füße, wäre aber trotzdem fast

über die niedrige Reling gefallen, wenn mich nicht zwei grob zugreifende Hände

festgehalten und zurückgerissen hätten.




„Nicht so, das

wäre zu einfach“, vernahm ich in einem gebrochenen Englisch.




Neben mir stand

ein Offizier und schaute mir jetzt mürrisch ins Gesicht, nachdem ein Matrose

mich unsanft in seine Richtung gedreht hatte.




Ein zunächst

feiner Stich in meinem Kopf ließ mich zusammenzucken. Es war ein erst spitzer,

stechender Schmerz, der dann sofort in eine ziehende und bohrende Schmerzwelle

überging. Mein schmerzverzerrtes Gesicht musste für den Offizier anscheinend

eine tiefe Genugtuung sein, denn er verzichtete auf den bereits im Ansatz vorhandenen

Schlag in mein Gesicht.




Ich bemerkte, wie

sich ein eigenartiges Gefühl wie Watte, in meinem Kopf ausbreitete.




Der Offizier

setzte gerade dazu an, etwas zu sagen, als er von einem herannahenden

Unteroffizier unterbrochen wurde.




Plötzlich gab es

einen Knack in meinen Ohren und ich konnte den Inhalt des Gesprächs verstehen,

obwohl beide anscheinend weiterhin türkisch sprachen.




„Befehl von

Tuğamiral Celik. Der Gefangene ist ihm sofort zu überstellen!“




Der Offizier

verzog keine Mine, während er zwei Matrosen anwies, den Befehl auszuführen und

mich abzuführen.




Die See war

mittlerweile sehr rau geworden. Ein Sturm kündigte sich an und es fegte ein

eisiger Wind über die Bootsblanken.




Ich wurde von den

beiden Matrosen mehrmals gehalten, da ich immer wieder ausrutschte. Das Schiff

kämpfte bereits mit sehr hohen Wellen und nahm dabei langsam Fahrt auf.




„Asteğmen

Arslan, Sie sind verantwortlich für die Wetterwarnung. Wieso ist dieser Sturm

nicht angekündigt worden? Was ist mit den sechs geborgenen atomaren

Sprengköpfen? Sind sie mittlerweile an Bord? Mann antworten Sie endlich, da

kommt ein gewaltiger Hurrikan auf uns zu!“




Ich wurde

hellhörig, als wir an offenstehenden Kabinenschotten vorbeikamen und ich die Gespräche

und teilweise gebrüllten Befehle hörte.




„Das ist völlig

unmöglich. Dieses Unwetter kann es nicht geben“, hörte ich noch die erregte

Stimme des Fähnrichs, die sich regelrecht überschlug, dann bogen wir ab und

stiegen über einen metallischen Steg ein Deck tiefer.




Der Boden fing

an, immer stärker zu schwanken, sodass selbst meine beiden Begleiter Probleme

bekamen, geradeaus zu gehen, obwohl sie als Seeleute viel mehr Übung mit hohem

Seegang hatten, als ich.




Ein gewaltiger

Donnerschlag durchdrang die Schiffswände und rollte dumpf und drohend nach.




„Die Fregatte

YILMAZ ist gekentert. Wir werde umgehend die Besatzung bergen. Kurs 2-2-3-5

Nord!“




Die Stimme kam

von rechts und von links hört ich etwas leiser, aber trotzdem noch gut verständlich:

„Vorrangbefehl des Oberkommandierenden der Seestreitkräfte. Die Sicherstellung

der atomaren Sprengköpfe hat absolute Priorität. Wir sollen sofort abdrehen und

das Sturmgebiet unverzüglich verlassen. Alle Maschinen volle Kraft voraus!“




Das Schott, vor

dem ich jetzt stand, öffnete sich mit einem dumpfen Ton und ich blickte direkt

auf ein Bullauge, das sich an der gegenüberliegenden Außenwandung befand.




Es war Oval und

hatte etwa die Größe des Schreibtisches, der davor stand. Der Tisch war vollkommen

überladen mit technischen Geräten und Bildschirmen.




Zwei

Unteroffiziere saßen dort und waren intensiv mit irgendwelchen Auswertungen

beschäftigt.




Ein dritter Mann

stand etwas seitlich neben dem Tisch und blickte mir neugierig entgegen.




Die beiden

Matrose, die mich hierher gebracht hatten, salutierten militärisch und stellten

sich neben das sich jetzt selbstständig schließende Schott.




Ich stand etwas

verloren vor dem Offizier, der mich jetzt zur Hälfte umrundete und dabei nicht

aus den Augen ließ.




Dabei hielt er

seine Hände auf dem Rücken zusammengefaltet.




Bevor er mich

ansprach, vernahm ich eine Stimme in meinem Geist: 




„Du wirst

gebraucht. Ich habe keinen Kontakt mehr zu meiner Botschafterin Sly.“




 




Diese Art von

innerer Stimme kannte ich nur zu gut. Es war die Schöpferkraft Quaoar. Endlich

bekam ich Kontakt zu ihr. Es wurde auch höchste Zeit.




„Hilf mir! Auf

dem Schiff befinden sich noch sechs Atomsprengköpfe. Wir müssen sie unbrauchbar

machen, oder gleich ganz zerstören. Jedenfalls dürfen sie nicht in den Händen

des türkischen Militärs bleiben!“




Meine gedankliche

Mitteilung blieb unbeantwortet. Dafür wurde ich aber von dem türkischen Offizier

angesprochen.




„Wer bist du? Du

trägst keine militärischen Abzeichen. Was ist dein Dienstgrad? Welche Nation?

Wie ist dein Befehl?“




Er ließ mich

nicht aus den Augen. Der stechende Blick und die kalten Augen ließen mich

erahnen, dass der Mann, der vor mir stand, wohl auch eine sadistische Veranlagung

hatte. Seine rechte Hand lag auf dem Pistolengriff, die offen in einem Gürtelhalfter

steckte.




Aus den

Augenwickeln heraus fiel mir auf, dass er ständig mit Zeige- und Mittelfinger

über den Griff strich, während er zu mir sprach. Seine englische Aussprache war

nahezu perfekt.




Als ich weiterhin

schwieg, schien seine Geduld bereits am Ende zu sein. Jedenfalls war dies kein

normales Verhör eines Gefangenen und schon gar nicht in Friedenszeiten. Ich

hatte schon so allerhand von den türkischen Foltermethoden gehört und begann

mich gegen das Schlimmste zu wappnen.




„Quaoar hilf

mir!“ Ich dachte so intensiv an die Schöpferkraft und wiederholte die Bitte

immer wieder in Gedanken.




„Was ist das?

Eine Troge? Wieso blickst du so merkwürdig?“




Der Offizier

hatte meinen nach innen gerichteten Blick bemerkt. Er machte mit seinem Kopf

ein fast unmerkliches Zeichen und ich bekam von hinten einen Schlag in die

Nieren.




Der Schmerz war

höllisch und trieb mir nicht nur die Tränen in die Augen, sondern ließ mich auf

die Knie fallen.




Einer der

Matrosen, die hinter mir am Eingang standen, hatte mit dem Gewehrkolben

zugeschlagen.




Ich konnte mich

zunächst nicht bewegen, als ein gewaltiges Donnergetöse über das Schiff rollte,

gefolgt von mehreren Blitzen, die selbst durch das kleine Bullauge zu sehen

waren.




Der Schiffsrumpf

bäumte sich regelrecht auf und warf die beiden Matrosen hinter mir sowie den

Offizier vor mir zu Boden.




Lediglich die am

Tisch sitzenden Männer konnten sich noch rechtzeitig festhalten.




Ich rollte am

Boden entlang und prallte gegen den fest montierten Schreibtisch.




Da meine Hände

immer noch gefesselt waren, konnte ich mich nicht abfangen. Eine weitere

Schmerzenswelle überrollte meinen Körper und ließ mich laut aufstöhnen.




In meiner

Verzweiflung begann ich meine Gedanken laut auszusprechen: „Quaoar hilf mir!“




Ich wiederholte

den Hilferuf mehrmals und erst, als der Offizier mit der Pistole in der Hand,

vor mir stand, verstummte ich.




Der Lauf der

Waffe berührte fast meine Schläfe und ich blickte auf die dicke Zornesader, die

sich auf seiner Stirn gebildet hatte.




„Wer bist du?

Mann sprich oder ich schwöre dir, dass du ganz langsam sterben wirst!“




Ich lag immer

noch auf dem Boden und versuchte mich langsam aufrecht zu setzen, als er mit

der Pistole weg von meinem Kopf, auf meinen rechten Oberschenkel zielte.




Ich konnte in

seinen Augen erkennen, dass er in der nächsten Sekunde ohne Erbarmen abdrücken

würde.




„Stopp, ich …!“

mehr brachte ich nicht mehr heraus, da gab es einen lauten Knall.




Ich blickte

panisch auf die Hand mit dem Revolver. Sie zeigte nicht mehr auf mich, sondern

auf das Bullauge, dessen Glasscheibe zersprungen war.




„Das konnte

unmöglich nur durch den Schuss ausgelöst worden sein“, schoss es mir durch den

Kopf. Das Glas der Scheibe ist so massiv wie Panzerglas.




Meerwasser schoss

durch das offene Bullauge und die beiden Männer am Schreibtisch sprangen unter

lauten Schimpftiraden auf und suchten ihr Heil in der Flucht in Richtung

Schott.




Der Tisch und die

darauf befindlichen elektronischen Geräte wurden von dem eindringenden

Salzwasser regelrecht überflutet.




Das Wasser

verursachte Kurzschlüsse und die Bildschirme implodierten.




Rauchfahnen

stiegen auf und wurde sofort durch das weiter eindringende Wasser überschüttet.

Das kalte Meerwasser ließ mich den Schmerz vergessen und ich zwang mich, trotz

wankendem Untergrund, langsam aufzustehen.




Dabei war mein

Blick immer noch auf die Pistole in der Hand des Offiziers gerichtet. Mit einem

Wutschrei schlug ich mit den gefesselten Händen zu und sah sie hinter den

Schreibtisch fliegen.




Bevor der

Offizier reagieren konnte, hörte ich einen lauten, hohen Schrei, der sich mehrfach

wiederholte.




Als ich seine

weit aufgerissenen Augen bemerkte, wollte ich mich gerade umdrehen, als ich bereits

die Berührung an meiner linken Schulter spürte. Der Luftzug von Flügelschlägen

und die kehligen Schreie an meinem Ohr ließen mich ebenso erschrocken

aufblicken.




Auf meiner

Schulter saß ein Königsbussard.




„Du bist RUBIN,

richtig“, entfuhr es mir spontan.




RUBIN ließ den

türkischen Offizier und die beiden immer noch am offenen Schott stehenden Marinesoldaten

nicht mehr aus seinem Raubvogelblick. Die Soldaten standen einfach nur da und

rührten sich nicht.




 




„Verlasse die

Kabine durch das Bullauge. Ich werde dich schützen. Versenke das Schiff, zerstöre

die Waffen und bereite sich auf eine große Mission vor; die Suche nach Sly!“




 




Ich blickte etwas

misstrauisch zum Bullauge hin. Passte ich da überhaupt durch? Wie tief war die

Wasseroberfläche entfernt und wie sollte ich überhaupt bei diesem Orkan wieder auf

das Schiffsdeck gelangen.




Ein stechender

Schmerz an den Schläfen ließ mich zusammenzucken und RUBIN stieg mit einem lauten

Schrei in die Luft.




 




„Du wirst dem

Vogel folgen, schwerelos! Denke nicht zu viel nach, sondern glaube mir

einfach!“




 




Die Antwort war

deutlich. RUBIN schwank sich durch das Bullauge und ich konnte erkennen, dass

zwischen seinen ausgebreiteten Flügelspitzen und der Bullaugenöffnung nur

wenige Millimeter lagen.




Plötzlich spürte

ich keinen Boden mehr unter den Füßen. Wie zuvor der Königsbussard, steuerte

nunmehr mein Körper mit dem Kopf zuerst auf das Bullauge zu. Ich legte

reflexartig meine Arme stramm an den Köper und schon war ich durch.




Wie Supermann in

den amerikanischen Comics schoss ich an der Seitenwandung des Zerstörers nach

oben.




Über mir war der

Himmel vollkommen verhangen und düster. Ich durchstieß eine Monsterwelle von

mindesten zwanzig Metern, die versuchte mir zu folgen und landete direkt neben

dem 127-mm-Geschütz.




Die Handfesseln

fielen unvermittelt einfach ab und ich konnte mich endlich am Rücken kratzen.




Auf Deck war

keine Menschseele zu sehen. Das Schiff durchschlug immer wieder mächtige Wellenberge

und es war gut, dass Quaoar mich nicht auf die Blanken abgesetzt hatte.




Ich hätte dort

keine Sekunden überlebt und wäre über Bord gegangen. So schwebte ich immer noch

auf der gleichen Stelle neben dem Abschussrohr des Schiffgeschützes, das wie

ein archaisches Mahnmal dem Himmel zugewandt war.




 




„Richte das

Rohr auf das Schiffsdeck. Der zuständige Maschinist wartet bereits auf meinen

Befehl. Tue es einfach. Die Kraft dazu bekommst du von mir!“




 




Ich überlegte

nicht lange, sondern tat, wie mir geheißen. Tatsächlich senkte sich das Rohr

immer weiter nach unten und stand nach wenigen Minuten genau anders herum, mit

der Öffnung zum Schiffboden hin.




Dann schoss ich

bereits mit einer wahnsinnigen Beschleunigung in den grau verhangenen, mit

Blitzen durchzogenen, düsteren Himmel, während unter mir die 127-mm-Kanone zu

feuern anfing und überhaupt nicht mehr aufhören wollte. Das gesamte Schiff

erbebte bis in seine Grundfesten.




Ein immer größer

werdendes Loch im Schiffsrumpf ließ Millionen von Liter Seewasser eindringen.




Schon nach

wenigen Minuten lag der stolze Zerstörer der türkischen Kriegsmarine auf der

Seite.




Die Mannschaft

begann, das sinkende Schiff in Rettungsbooten zu verlassen. Es war wohl auch

nur bloßer Zufall gewesen, dass sich die sechs atomare Sprengköpfe gerade da

befunden hatten, wohin das Schiffsgeschütz immer noch feuerte.




Jedenfalls waren

sie schon bei dem ersten Beschuss zerstört worden.




Ich flog jetzt in

einen hellblauen Himmel hinein und näherte mich der Küste, als sich zwei Abfangjäger

meinem Standort näherten.




Ich konnte sie

bereits hören. Unter mir dröhnten die Schnellfeuergeschütze zweier Fregatten

auf und Explosionsblitze mit schwarzem Rauch entstanden unweit von meinem

Standort.




Jetzt bekam ich

aber doch noch Angst, und das, obwohl ich mich eine Zeit lang tatsächlich, wie

Superman, unverwundbar gefühlt hatte.




Quaoar ließ

meinen Körper plötzlich wie ein Kamikazeflieger abstürzen, nachdem ich zuvor im

Zickzack geflogen war. Ich meinte sogar, dass ich noch zusätzlich zur

Erdenschwere zum Boden hin beschleunigt wurde.




Längst war unter

mir der gelbe Strand von Yumurtalık zu erkennen. Gut, dass es die

Küstenartillerie nicht mehr gab.




Die Stellungen

waren ja durch das Raumschiff OMALLA zerstört worden. Ich landete etwas unsanft

zwischen mehreren Mangrovenbäumen, deren dichtes Blätterdach mir zunächst

Schutz gab.




 




 











Sklavin Sly




Ughuigh war ein

noch junger Planet. Nichtsdestotrotz oder gerade wegen der sauerstoffhaltigen, für

die Tongvar gut verträglichen Atmosphäre war die Besiedlung bereits seit

mehreren Jahrzehnten von der Regierung freigegeben worden.




Dass sich bisher

nur wenige Tausende Tongvar wirklich dazu entschlossen hatten, lag wohl eher

daran, dass sich die Planetenoberfläche noch in einer rauen, urzeitlichen

Entwicklungsphase befand.




Selbst mit der

modernsten Technologie war es noch immer sehr mühselig, eine einfache Infrastruktur

zu erstellen.




Da sich die

Regierung ebenfalls nicht finanziell beteiligte noch selbst tätig geworden war,

scheuten die meisten Tongva davor zurück, den Planeten zu besiedeln.

Mittlerweile hatte sich auf Ughuigh eine Art Subkultur etabliert.




Da der Planet

reich an Bodenschätzen war, insbesondere an Kluftmineralien wie Quarz, Amethyst,

Epidot, Anatas, Rutil, Brookit Titanit und Scheelit, bestanden die ersten

Siedler mehr oder weniger aus Glücksrittern und Abenteurer.




Die Abnahmequellen

für die Mineralien hatten sich in den letzten Jahren sprunghaft erhöht, da in

der technologischen Entwicklung mehr und mehr spezielle Quarze und Kristalle

zur Anwendung kamen.




Es herrschte eine

derart überhöhte Nachfrage, dass zurzeit ein regelrechter Run auf Ughuigh

stattfand, und das trotz der immer noch bestehenden immensen finanziellen

Risiken, die jeder Einzelne in Kauf nehmen musste. Die ersten Ansiedlungen

waren auf dem größten Kontinent des Planeten entstanden.
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